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Dieser Band enthält folgende
Krimis:

 



Kommissarin Stein und die Mörder-Mama

Kommissarin Stein und das Hafengesindel

Kommissarin Stein und der Pik-Ass-Mord

 



Paul Behrens öffnete seiner Mörderin die Tür. Er lächelte und
zog die Frau mit seinen Blicken aus.

„Oh, mit dir hätte ich jetzt nicht gerechnet.“

„Tja, ich bin eben immer für eine Überraschung gut“, erwiderte
sie.

Die Besucherin ging an Paul Behrens vorbei und durchquerte das
elegant eingerichtete Apartment in der Hafencity. Sie blieb vor
einem der Panoramafenster stehen und ließ den Blick über die
Skyline von Hamburg auf sich wirken.

„Die meisten unserer Mitbürger würden dich töten, um diese
Wohnung zu bekommen.“

Paul lachte über ihren Scherz.

„Das ist doch hoffentlich nicht der Grund für deinen
Besuch?“

„Nein.“ Sie lächelte kühl. „Ich brauche schon andere
Beweggründe, um einem Menschen das Leben zu nehmen.“

Paul trat auf sie zu, küsste ihren Nacken und zog sie in seine
Arme. Sie machte sich kichernd von ihm los.

„Nicht so eilig, mein Lieber. Willst du mir gar nichts zu
trinken anbieten?“
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Das
Auto war ein nachtschwarzer Aurus Senat mit getönten Scheiben und
Spezialpanzerung. Er rollte langsam auf die Hamburgische Staatsoper
zu. Die wartenden Fotojournalisten richteten ihre Kameras auf das
Fahrzeug, um möglichst gute Aufnahmen in den Kasten zu bekommen. 


Keiner
von ihnen ahnte die tödliche Gefahr, in der sie alle schwebten.

Als
die Luxuslimousine hielt, sprang ein kurzgeschorener Anzugträger
mit
Bodybuilder-Figur heraus und öffnete die hintere Tür. Die Reporter
betätigten die Auslöser ihrer Hochleistungsapparate, denn nun
stiegen der Star-Dirigent Daniel Liebig und der russische Oligarch
Boris Michailow aus. Dessen Sohn war ebenfalls mit von der
Partie.

Während
die bildungsbeflissenen Leser eher für den renommierten
Taktstockschwinger zu begeistern waren, konnten sich die
Konsumenten
der Boulevardpresse eher für den mächtigen Mann aus Russland und
dessen Playboy-Sprößling begeistern. Die Journalisten und Gaffer
hatten nur Augen für dieses Trio.

Niemand
achtete auf die junge Mutter, die sich mit ihrem Kinderwagen einen
Weg durch die Menge zu bahnen versuchte.

»Lasst
doch mal die Frau durch!«, rief irgendein wohlmeinender Mensch, als
er ihre Lage erkannte. Und wirklich: Mit einer Rücksicht, die
niemand einem Paparazzi zugetraut hätte, bildeten die Fotografen
eine Gasse, damit der Kinderwagen passieren konnte. Die Ankunft des
Luxusautos geschah unter größtmöglicher Lärmentwicklung. Daher
hätte man meinen können, dass ein Baby dadurch unruhig wurde und zu
schreien begann. Das geschah allerdings nichts.

Denn
in dem Kinderwagen lag gar kein Kind.

Das
wurde den Umstehenden in dem Moment klar, als die junge Frau unter
der Zudecke zwei halbautomatische Pistolen hervor zog. Sie
verpasste
dem Wagen einen kräftigen Fußtritt, woraufhin er auf Liebig und
Michailow zu rollte.

Eine
gewaltige Explosion riss die Umstehenden von den Füßen.

Die
Bombe in dem Kinderwagen hatte mindestens ein halbes Dutzend
Menschen
getötet oder verletzt. So genau war das in dem Chaos nicht zu
erkennen, denn eine schwarze Qualmwolke versperrte die Sicht.

Und
die Attentäterin ging mit rücksichtsloser Brutalität vor. 


Sie
richtete ihre beiden Waffen auf die Bodyguards des Oligarchen, von
denen einige noch einsatzfähig waren und sich ihrer Haut wehrten.
Der Frau flogen die Kugeln um die Ohren, während die unverletzt
gebliebenen Schaulustigen und Journalisten so schnell wie möglich
fortliefen. Die meisten von ihnen rannten direkt auf die viel
befahrene Dammtorstraße, woraufhin der Verkehr dort komplett zum
Erliegen kam.

Schon
nach wenigen Minuten ertönten die Sirenen von Streifenwagen, die
sich aus Richtung Dammtor-Bahnhof dem Anschlagsort näherten. Für
die Täterin war das offenbar das Signal dafür, sich zurückzuziehen.
Der Widerstand war ohnehin erloschen. Sie hatte eine kurze Salve
nach
der anderen auf ihre Gegner gefeuert. Nun schoss keiner von ihnen
mehr zurück. Der Bürgersteig war vom Blut der Opfer rot
gefärbt.

Die
Frau schob ihre Waffen in eine Umhängetasche, die sie dabei hatte.
Sie warf noch einen Blick über die Schulter nach hinten und eilte
dann in die Große Theaterstraße, die in Richtung Jungfernstieg
führt.

Die
ganze Aktion hatte keine drei Minuten gedauert.

Als
die ersten Polizeibeamten am Tatort eintrafen, bot sich ihnen ein
Bild des Schreckens.
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Hauptkommissarin
Heike Stein von der Sonderkommission Mord freute sich auf ihren
verdienten Ägypten-Urlaub. Sie war morgens früh aufgestanden, um
ihren Flieger Richtung Rotes Meer nicht zu verpassen. Heike ahnte
nichts Böses, als um sechs Uhr morgens ihr Telefon klingelte.

Kriminalrätin
Dr. Laura Brink war am Apparat.

»Ich
bedaure unendlich, Ihren Urlaub vorerst streichen zu müssen«, sagte
die Chefin. »Bitte finden Sie sich umgehend im Präsidium ein.«

Die
blonde Kriminalistin fiel aus allen Wolken. Die metallisch
klingende
Stimme ihrer Vorgesetzten hörte sich nicht so an, als ob Frau Dr.
Brink ihre Anweisung wirklich leidtun würde. Andererseits konnte
Heike sich nicht vorstellen, dass die Chefin ihr aus purer
Boswilligkeit Knüppel zwischen die Beine warf. Die beiden hatten
nicht das beste Verhältnis zueinander, doch momentan gab es keine
größeren Meinungsverschiedenheiten. Daher musste es einen triftigen
Grund für diese Entscheidung geben.

»Was
ist geschehen?«, wollte Heike wissen.

»Schauen
Sie das Frühstücksfernsehen oder schalten Sie Ihren PC ein, bevor
Sie sich auf den Weg machen, Frau Stein. Es herrscht eine äußerst
unübersichtliche Lage. Ich benötige meine beste Mordermittlerin
dringend hier in Hamburg.«


  
Ein
Kompliment aus dem Mund meiner Chefin? Ein Flug in die Sonne wäre
mir lieber gewesen!


Diesen
Gedanken sprach Heike nicht aus. Stattdessen sagte sie: »Ich werde
mich umgehend auf den Weg machen.«

Die
Kriminalistin war schon angezogen und geduscht. Nun vertauschte sie
allerdings ihre Freizeitkleidung gegen einen dunklen Hosenanzug,
der
zu ihrer trüben Stimmung passte. Eine schwarze Bluse fand sich in
ihrem Kleiderschrank auch noch.

Während
Heike die Klamotten wechselte, warf sie einen Blick auf ihren
eingeschalteten Fernseher. Frau Dr. Brink hatte nicht übertrieben:
Auf allen Kanälen liefen 
Breaking News über einen
Bombenanschlag vor der Hamburgischen Staatsoper. Es hatte offenbar
mehrere Tote und zahlreiche Verletzte gegeben, wobei die Angaben
von
Sender zu Sender schwankten. Heike wusste, dass verlässliche
Angaben
nach so relative kurzer Zeit nur schwer möglich waren. Die Attacke
musste sich am vorigen Abend, unmittelbar vor der Aufführung von
Aida in dem Opernhaus zugetragen haben. Offenbar wurde von einer
Einzeltäterin ausgegangen, ein terroristischer Hintergrund konnte
nicht ausgeschlossen werden.


 





Die
Hauptkommissarin verzichtete darauf, tiefer in die
Berichterstattung
einzutauchen. Sie verließ sich im Zweifelsfall ohnehin lieber auf
Fakten, die sie selbst zusammengetragen hatte. Den Medien stand
Heike
äußerst misstrauisch gegenüber, weil die Gier nach Schlagzeilen
und Einschaltquolten oftmals viel größer war als die Liebe zur
Wahrheit und der Wunsch nach objektiver Berichterstattung.

Sie
verließ ihre Altbauwohnnung in der Isestraße, schwang sich auf ihr
Mountainbike und erreichte in Rekordzeit das Polizeipräsidium in
Alsterdorf. Heike war nur leicht außer Atem, als sie den
Besprechungsraum der Sonderkommission Mord betrat. Die meisten
ihrer
Kollegen waren schon versammelt, was natürlich auch für die
Abteilungsleiterin Dr. Laura Brink galt. Außer der Chefin saßen
bereits Heikes Dienstpartner Ben Wilken sowie die Kommissare
Melanie
Russ und Rüdiger Koslowski an dem langen Holztisch. Auch Bernd
Engel
hatte sich auf einen Stuhl fallen gelassen und gähnte herzhaft.

»Ich
weiß, dass es noch früh ist, Herr Engel«, fauchte die
Kriminalrätin. »Ich wäre Ihnen aber dankbar, wenn Sie Ihr
Desinteresse etwas weniger deutlich zum Ausdruck bringen
könnten.«

Engel
presste die Lippen aufeinander und senkte den Blick Richtung
Tischplatte. Heike fand es normalerweise nicht gut, wenn die Chefin
ihrer Untergebenen anpflaumte. Doch in diesem Fall konnte sie
nachvollziehen, wie Frau Dr. Brink sich fühlte. Bei ihr lagen
vermutlich die Nerven blank, denn bei einem Fall von dieser
Dimension
stand sie unter einem enormen Erfolgsdruck. Dass ihr aufgrund des
Terrorismusverdachts auch noch der Staatsschutz ins Handwerk
pfuschen
würde, machte die Sache nicht einfacher.

Melanie
Russ hob ihr Kinn.

»Sollen
wir beginnen? Ich hatte soeben Kontakt mit dem Kriminaldauerdienst.
Die Kollegen waren bereits zwanzig Minuten nach der ersten
Streifenwagenbesatzungen am Tatort.«

Die
Chefin nickte der Kommissarin zu.

»Bringen
Sie uns bitte auf den neuesten Stand, Frau Russ. Wir können nicht
darauf warten, dass wir vollzählig sind. Die Ermittlungen werden
von
Frau Stein und Herrn Wilke geleitet, Sie und Herr Koslowski
assistieren.«

Heike
wusste, dass Melanie ehrgeizig war und davon träumte, eines Tages
ihre Position in der Sonderkommission Mord einzunehmen. Bis dahin
versuchte die junge Kollegin, sich durch Fleißarbeit einen guten
Namen zu machen.

Melanie
schlug ihr Notizbuch auf und begann: »Um 19.32 Uhr am vorigen Abend
traf der Wagen von Boris Michailow vor der Staatsoper ein. Ist der
Name allgemein geläufig?«

»Mir
nicht«, gab Heike zu.

»Boris
Michailow ist einer der reichsten russischen Oligarchen«, warf
Koslowski ein. »Er verdient sein Geld mit Schwerindustrie,
Kommunikationstechnologie, Rohstoffhandel, das ganze Programm.
Seine
Weste dürfte nicht gerade weiß sein, aber da er Politiker sowohl in
seiner Heimat als auch in Deutschland schmiert, muss er das Gesetz
nicht fürchten.«

Die
Chefin runzelte die Stirn.

»Sie
sollten keine Tatsachenbehauptungen in die Welt setzen, die Sie
nicht
beweisen können, Herr Koslowski.«

»Wenn
ich Beweise gegen Michailow hätte, würde ich schon längst mit
einem Betongewicht an den Füßen auf dem Grund der Ostsee liegen«,
behauptete der Kommissar, dessen äußere Erscheinung wie üblich
sehr schäbig war. Seine Dienstpartnerin Melanie Russ hatte schon
mehrere vergebliche Versuche unternommen, ihn zum Anlegen adretter
Kleidung zu überreden.

»Wie
auch immer, jedenfalls befand sich Michailow in Gesellschaft seines
Sohnes Juri und des prominenten Dirigenten Daniel Liebig.«

»Warum
fuhr der Musiker mit dem Oligarchen?«, wollte Heike wissen. »Ich
hätte vermutet, dass er schon im Opernhaus war, um sich auf die
Aufführung vorzubereiten.«

»Normalerweise
wäre das auch so«, erwiderte Melanie. »An dem Abend stand das
Opernhaus allerdings ganz im Zeichen einer
Wohltätigkeitsveranstaltung. Die Einnahmen sollten einer Stiftung
für krebskranke Kinder zugute kommen, wobei sich allein Michailow
mit einer Spende in Höhe von zwanzigtausend Euro hervorgetan
hat.«

»Ein
gutes Gewissen kann man sich also auch erkaufen«, murmelte
Koslowski. Doch nachdem Frau Dr. Brink ihn wütend anstarrte,
verzichtete er auf weitere Kommentare.

Melanie
sagte: »Zahlreiche Pressevertreter warteten auf den Dirigenten
sowie
die prominenten Besucher und Spender. Da näherte sich aus Richtung
Gänsemarkt eine Frau mit einem Kinderwagen. Die Leute hielten sie
fälschlicherweise für eine junge Mutter und machten ihr Platz. In
dem Kinderwagen befand sich allerdings kein Säugling, sondern eine
Bombe. Die Sprengstoffexperten haben ihre Untersuchung natürlich
noch nicht abschließen können, dafür ist es zu früh. Nach
Einschätzung vom Kriminaldauerdienst handelte es sich um eine
Rohrbombe, für deren Konstruktion keine Fachkenntnisse nötig sind.
Jeder kann so eine Höllenmaschine nach einer Anleitung aus dem
Internet bauen.«


Sehr
beruhigend, dachte Heike.

»Bei
der Bombenexplosion wurde Michailow Senior getötet, einer seiner
Bodyguards sowie zwei Journalisten fielen ebenfalls dem Sprengsatz
zum Opfer. Unmittelbar nach der Detonation eröffnete die
Attentäterin mit zwei Automatik- oder Halbautomatikwaffen das
Feuer,
wobei sie laut Augenzeugenberichten vor allem auf die
Michailow-Entourage zielte. Die überlebenden Leibwächter schossen
zurück, wobei zwei von ihnen verletzt wurden. Nachdem es keinen
Widerstand mehr gab, zog sich die Täterin in die Große
Theaterstraße zurück. Ob sie ein Fluchtfahrzeug in der Nähe
platziert hatte, ist noch unklar. Fest steht, dass die Frau sich
momentan noch auf freiem Fuß befindet.«

»Gibt
es Hinweise auf ihre Identität?«

Melanie
quittierte Heikes Frage mit einem Nicken. Sie betätigte den
Projektor.

»Da
zahlreiche Fotoreporter vor Ort waren, konnte der
Kriminaldauerdienst
etliche qualitativ gute Bilder der Verbrecherin sichern. Die
Journalisten haben instinktiv ihre Kameras auf die Frau gerichtet,
während sie in Deckung gegangen sind.«

Heike
musste zugeben, dass die Aufnahmen sich wirklich sehen lassen
konnten. Die  Fotos erinnerten an Szenen aus einem Actionfilm. Die
darauf abgebildete Frau trug eine dunkle Windjacke, einen weinroten
Rollkragenpullover, kniehohe Stiefel und einen Rock sowie schwarze
Strümpfe. Ihre Hände, mit denen sie die Waffen hielt, steckten in
schwarzen Handschuhen. Und sie hatte eine Baskenmütze auf dem
Kopf.

»Die
Mörderin ist ein Profi«, mutmaßte Ben, der sich mit seiner Meinung
ansonsten meist zurückhielt. »Ihre ganze Körpersprache drückt
aus, dass sie ihren Job versteht.«

Heike
konnte dem dunkelhaarigen Hauptkommissar nicht widersprechen. Das
Gesicht der Täterin war völlig ausdruckslos, sie schien voll und
ganz in ihre Aufgabe versunken zu sein. Breitbeinig stand sie da,
um
einen guten Stand zu haben. Auf einem Bild konnte man sogar die
Sohlen ihrer Stiefel sehen. Sie verfügten natürlich über
Profilsohlen, so dass sie sich mit diesem Schuhwerk schnell aus dem
Staub machen konnte. Diese Frau hatte nichts dem Zufall
überlassen.

»Immerhin
haben wir brauchbare Aufnahmen von ihrem Gesicht«, stellte Heike
fest. »Hat der Abgleich mit unseren Datenbanken schon etwas
ergeben?«

»Die
Kollegen sind dran, aber bislang liegt kein Ergebnis vor«,
erwiderte
Melanie.

Die
Chefin zog ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen zusammen.

»Gibt
es bereits ein Bekennerschreiben?«

Melanie
schüttelte den Kopf.

»Ob
ein terroristischer Hintergrund vorliegt, ist noch nicht klar. Wir
sollten in alle Richtungen ermitteln.«

»Was
du nicht sagst.«

Mit
dieser Bemerkung brach Koslowski sein selbst auferlegtes
Schweigegelübde. Heike wunderte sich ohnehin darüber, dass der
Kommissar so lange seinen Mund gehalten hatte.

»Können
Sie auch etwas Konstruktives beitragen, Herr Koslowski?«, grollte
die Kriminalrätin.

»Ja,
sicher. Michailow war ein Mann mit vielen Feinden. Sein Besuch in
Hamburg wird für einige seiner Widersacher eine große Provokation
gewesen sein. Wir sollten checken, wer von seinem Tod profitiert.
Und
dass diese Bomben-Amazone so professionell auftritt, kann für uns
ein Vorteil sein. Sie wird nicht zum ersten Mal einen solchen Job
erledigt haben. Womöglich stammt sie ebenfalls aus Russland. Wir
sollten die dortigen Kollegen informieren und ihnen die Fotos
dieser
Furie zukommen lassen.«

»Ich
halte diesen Vorschlag für sinnvoll«, sagte Heike. »Wie geht es
dem Sohn des Opfers?«

»Juri
Michailow wurde verletzt, schwebt aber nicht in Lebensgefahr«, gab
Melanie zurück. »Er wurde ins Universitätskrankenhaus Eppendorf
eingeliefert, genau wie die übrigen Verletzten. Sie stehen unter
Polizeischutz, solange die Täterin auf freiem Fuß ist.«

»Ich
möchte so bald wie möglich mit den überlebenden Opfern sprechen«,
teilte Heike mit. »Womöglich weiß der Sohn, wer seinem Vater nach
dem Leben getrachtet hat. Was geschah eigentlich mit dem
Dirigenten?«

»Liebig
hat ebenfalls eine Schusswunde erlitten«, erklärte die junge
Kommissarin. »Die Vorstellung wurde unter diesen Umständen sowieso
abgeseagt.«

»Wir
sollten einen Zeugenaufruf starten«, meinte Koslowski. »Die Frau
mit dem Kinderwagen ist nicht aus dem Nichts aufgetaucht. Sie hat
sich zu Fuß dem Opernhaus genähert, dabei wird sie nicht unsichtbar
geblieben sein. Ließ sie irgendwo ein Auto zurück, in dem sie den
Kinderwagen transportierte? Womöglich hat jemand etwas
beobachtet.«

»Dann
gibt es wieder die üblichen Anrufe von Gestörten, die uns mit ihren
bizarren Theorien bombardieren«, stöhnte Heike. »Trotzdem sollten
wir es auf einen Versuch ankommen lassen.«

»Ich
möchte über jeden neuen Schritt informiert werden«, forderte die
Chefin. »Sobald Sie Hinweise finden, die auf einen politischen
Zusammenhang hindeuten, müssen Sie die Ergebnisse an den
Staatsschutz weiterleiten.«

Der
Hauptkommissarin gefiel die Vorstellung nicht, einen halb gelösten
Fall abgeben zu müssen. Aber sie selbst war Mordspezialistin und
hatte normalerweise nichts mit politisch motivierter Kriminalität
zu
tun. Da verfügten die Kollegen vom polizeilichen Staatsschutz
zweifellos den besseren Durchblick.

»Aus
welchem Anlass hielt sich Michailow überhaupt in Hamburg auf?«,
wollte Heike wissen.

»Offiziell
diente der Besuch lediglich dem Kunstgenuss, aber daran kann ich
nicht wirklich glauben«, erwiderte Frau Dr. Brink. »Er war ein viel
beschäftigter Mann, und er wird aus einem guten Grund hierher
gekommen sein. Womöglich hat er durch diesen kurzen Städtetrip sein
eigenes Todesurteil unterschrieben.«
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Es
herrschte Schweigen im Dienst-BMW, als Heike und Ben wenig später
vom Polizeipräsidium aus Richtung Eppendorf fuhren. Nach einigen
Minuten sagte der Hauptkommissar: »Es tut mir leid, dass die Chefin
deinen Urlaub abgeblasen hat.«

»So
bleibt mir wenigstens ein Sonnenbrand erspart. Man sollte immer das
Positive sehen.«

»Pia
fragt öfter nach dir, Heike.«

Die
Kriminalistin seufzte.

»Das
Thema hatten wir doch schon, Ben. Ich mag deine Tochter sehr. Aber
ich kann für sie keine Ersatz-Mama sein.«

»Maja
wird nicht wiederkommen, das weißt du. Früher oder später wird sie
verhaftet oder ...«

Ben
beendete den Satz nicht, was auch unnötig war. Er und Heike waren
lange genug bei der Polizei. Sie wussten, wie viele
Verbrecherkarrieren endeten. Und seit seine Ehefrau kriminell
geworden war und sogar Heike zu töten versucht hatte, gab es für
ihren Lebensweg nur noch eine Richtung.

Nämlich
abwärts.

Heike
spürte, dass sie jetzt etwas sagen musste. Und zwar möglichst, ohne
Ben zu verletzen.

»Ich
will deine Kleine nicht enttäuschen. Vielleicht komme ich mal
wieder
an einem Samstagabend vorbei, wenn wir diesen Fall gelöst haben.
Der
dürfte in nächster Zeit unsere ganze Konzentration fordern, schätze
ich. Und ich sehe uns drei einfach nicht als eine Familie.«

»Das
habe ich auch nicht erwartet«, murmelte Ben. »Solange Maja irgendwo
da draußen ist, hängt sie wie ein bedrohlicher Schatten über
uns.«

Dieser
Einschätzung konnte Heike nicht widersprechen. Es war nur ein
schwacher Trost, dass ihre größte Feindin sich vermutlich nicht
mehr in Deutschland aufhielt. In Zeiten der Globalisierung hatte
das
gar nichts zu bedeuten. Sie konnte jederzeit zurückkehren, um ihren
teuflischen Pläne in die Tat umzusetzen.

Der
Hauptkommissar lenkte den Wagen auf den Besucherparkplatz des
Universitätsklinikums Eppendorf. Die Ermittler verschafften sich
mit
ihren Dienstausweisen Zugang zu der Station, wo Juri Michailow, der
Dirigent Daniel Liebig und der Bodyguard Cyril Reeves behandelt
wurden. Schwer bewaffnete SEK-Elitepolizisten sicherten das gesamte
Stockwerk.

Heike
sprach zunächst mit dem behandelnden Arzt. Er war in den
Vierzigern,
hatte schütteres Haar und müde Augen.

»Alle
drei Patienten haben Schussverletzungen erlitten, befinden sich
aber
außer Lebensgefahr«, erklärte Dr. Paul Lemke. »Außerdem hat die
Explosion bei ihnen einen Schock verursacht, dessen Auswirkungen
sich
bei ihnen äußerst unterschiedlich zeigen.«

»Wie
meinen Sie das?«

»Herr
Michailow ist wegen des Todes seines Vaters aufgewühlt, versucht es
aber zu verstecken. Herr Liebig zeigt eine so große Nervosität,
dass wir ihm ein Beruhigungsmittel verabreichen mussten. Und Herr
Reeves ist ein besonders interessanter Fall. Er zeigt überhaupt
keine Gefühlsreaktion, wirkt beinahe gelangweilt. Ich führe sein
Verhalten auf seinen Beruf zurück. Wahrscheinlich hat er als
Leibwächter ähnliche Situation schon oft erlebt.«

»Dürfen
wir mit den Männern sprechen?«, wollte Ben wissen.

»Ja,
aber bitte jeweils nur kurz. Sie brauchen Ruhe und stehen unter dem
Einfluss von Schmerzmitteln.«

Eine
Krankenschwester brachte die Ermittler zunächst zu dem Sohn des
Oligarchen. Er hatte ein Einzelzimmer, genauso wie die beiden
anderen
Opfer. Trotz seiner bleichen Gesichtsfarbe fiel Heike sofort seine
Attraktivität auf. Juri Michailow war zweifellos ein Mann, hinter
dem zahlreiche junge Frauen her waren. Neben dem Reichtum seines
Vaters konnte er auch noch ein anziehendes Äußeres vorweisen.

Die
Hauptkommissarin zeigte ihren Dienstausweis, stellte Ben und sich
vor. Die Befragung wurde auf Englisch geführt.

»Erlauben
Sie uns zunächst, Ihnen unser Beileid auszusprechen, Mr.
Michailow.«

Der
junge Mann winkte ab.

»Sparen
Sie sich die Floskeln, Miss Stein. Wenn Sie wirklich etwas für mich
tun wollen, dann finden Sie diese dreckige Mörderin.«

Sein
Adamsapfel hob und senkte sich in einem schnellen Rhythmus. Die
Stimme war brüchig. Es kam Heike so vor, als ob Juri Michailow am
liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Doch er wollte sich vor den
Kommissaren offenbar keine Blöße geben.

»Deshalb
sind wir hier«, betonte sie. »Kam Ihnen die Frau bekannt vor? Haben
Sie eine Ahnung, wer sie sein könnte?«

»Eine
Verrückte. Wer würde meinem Vater etwas antun wollen? Er war eine
Seele von Mensch, der die Kunst liebte. Deshalb wollte er unbedingt
in die Oper. Stattdessen wurde er von einer Bombe zerfetzt.«

Nun
schimmerten seine Augen feucht.

Heike
versuchte, sich diplomatisch auszudrücken: »Ihr Vater hatte gewiss
geschäftliche Rivalen, von denen einer zu kriminellen Mitteln
gegriffen haben könnte.«

»Sie
reden von einem Auftragsmord? Wenn überhaupt, dann kommt für mich
nur Iwan Krepkin als Drahtzieher in Frage. Er neidete meinem Vater
einen Großauftrag für Windparks in der Ostsee. Mit dem Geld hätte
Krepkin seine marode Firma sanieren können, doch er ging leer aus.
Womöglich hat er blindwütig um sich geschlagen.«

»Blindwütig
ist das richtige Wort«, warf Ben ein. »Ihm muss doch klar gewesen
sein, dass dieser Auftrag durch den Tod Ihres Vaters nicht
erlischt.«

»Richtig,
so wurde ein normaler Mensch denken. Aber Krepkin ist ein Psycho,
er
gehört in eine Anstalt!«

Diese
Bemerkung kommentierte Heike nicht. Sie wollte zunächst versuchen,
möglichst viele Informationen zu sammeln.

»Und
Ihnen fällt wirklich keine weitere Person ein, die für den Anschlag
verantwortlich sein könnte?«, hakte sie nach.

Michailow
schüttelte den Kopf.

»Machen
Sie einfach Ihre Arbeit. Und nun lassen Sie mich bitte allein.«

»Besonders
kooperativ war er ja nicht gerade«, murmelte Ben, nachdem sie das
Zimmer verlassen hatten. »Wahrscheinlich ist er durch den Verlust
seines Vaters noch völlig durcheinander.«

»Oder
er hat etwas zu verbergen. Oder beides«, gab Heike zurück. »Lass
uns hören, was der Dirigent zu sagen hat.«

Daniel
Liebig war nebenan untergebracht. Er war ein hagerer Mann in den
Fünfzigern, der mit seinem schmalen Schnurrbart nach Meinung der
Kriminalistin wie ein altmodischer Tanzlehrer wirkte. Sein linker
Arm
und die Schulter waren dick bandagiert, außerdem wurde ihm eine
Infusion verabreicht. Man konnte ihm deutlich ansehen, wie sehr der
Feuerüberfall ihn mitgenommen haben musste. Liebig hatte dunkle
Ränder unter den Augen, und sein linkes Lid zuckte unaufhörlich. Er
stand unter starken Beruhigungsmitteln, das war bei der folgenden
Befragung unverkennbar.

Nachdem
Heike und Ben sich legitimiert hatten, fragte die Hauptkommissarin:
»In welchem Verhältnis standen Sie zu dem ermordeten Boris
Michailow?«

»Wir
waren seit vielen Jahren befreundet. Ich stamme aus einer alten
baltendeutschen Familie, wir hatten immer eine sehr starke
Verbindung
nach Russland. Ich selbst habe noch zu Sowjetzeiten in Leningrad
Musik studiert. Damals lernte ich Boris kennen. Er war Ökonom,
lebte
in einer völlig anderen Welt als ich. Doch wir verstanden uns auf
Anhieb. Uns verband die Liebe zur Klassik.«

»Ich
verstehe. Wenn Sie so lange mit Herrn Michailow befreundet waren,
werden Sie gewiss auch viel von seinem Privatleben mitbekommen
haben.«

Diese
Frage schien Liebig zu irritieren, zumindest kam es Heike so vor.
Oder lag es an dem zurückliegenden Schock, dass die Antwort nur
zögernd über seine Lippen kam?

»Zeitweise
vielleicht schon ... aber Sie müssen bedenken, dass ich fünf Jahre
in Los Angeles gewohnt habe. Während dieser Zeit hatten wir nur
telefonischen Kontakt. Dieser Abend in der Hamburgischen Staatsoper
wäre unser erstes Zusammentreffen seit langer Zeit gewesen.«

»Wir
suchen nach Hinweisen auf die Täterin. Konnten Sie die Frau
identifizieren? Kam sie Ihnen in irgendeiner Hinsicht bekannt vor?
Haben Sie eine Idee, wer für den Anschlag verantwortlich sein
könnte?«

Ob
es ein Fehler war, den Verletzten mit ihren Fragen derartig zu
bombardieren? Heike hätte sich lieber mehr Zeit gelassen, doch
genau
die fehlte ihr momentan. Sie und Ben mussten jeden Moment damit
rechnen, vom Pflegepersonal hinaus komplimentiert zu werden.
Außerdem
waren die Eindrücke nach dem Anschlag jetzt noch sehr frisch. Also
gab es die Chance, dass Beobachtungen noch präsent waren, die
später
womöglich in den Tiefen des Unterbewusstseins verschwinden würden. 


Liebig
nagte an seiner Unterlippe. Er schien intensiv nachzudenken.

»Ich
fürchte, dass ich Ihnen keine große Hilfe bin«, brachte er
schließlich hervor. »Womöglich besteht wirklich eine Verbindung
zwischen Boris und dieser gräßlichen Frau, die das Massaker
veranstaltet hat. Aber darüber kann ich nur spekulieren. Ich bin
jedenfalls sicher, sie noch niemals zuvor gesehen zu haben.«

Mit
dieser Auskunft mussten die Ermittler sich vorerst zufriedengeben.
Sie wünschten dem Dirigenten gute Besserung und widmeten sich nun
Cyril Reeves, der in einem Raum auf demselben Flur untergebracht
war.

Der
Bodyguard war ein bulliger braungebrannter Kerl mit militärischem
Haarschnitt und Tätowierungen bis zum Hals. Seine Augen hatten die
Farbe von Zigarettenasche. Heike nannte auch Reeves ihren und Bens
Namen. Da der Leibwächter US-Staatsbürger war, fand auch diese
Befragung auf Englisch statt.

»Hatten
Sie mit einem Anschlag in Hamburg gerechnet, Mr. Reeves?«

»Unser
Job ist es, stets und ständig auf alles vorbereitet zu sein,
Ma´am.«

»Was
dachten Sie, als die Frau mit dem Kinderwagen Sie attackierte?«

»Ich
hielt es für einen miesen Trick. Wenn ich eher geschossen hätte,
wäre die Bombe früher explodiert, und Mr. Michailow hätte gerettet
werden können. Mieses Timing. Wird mir nicht nochmal
passieren.«

»Wer
feuert schon auf einen Kinderwagen?«, warf Ben ein.

»Für
Sentimentalitäten werde ich nicht bezahlt. Aber es stimmt, meine
Leute und ich hatten eine kurzzeitige Schießhemmung. Das hat dieses
Miststück ausgenutzt.«

Heike
fand Reeves unsympathisch, aber sie wollte hier ja keine
Freundschaften schließen. Sie fragte: »Wer könnte hinter dem
Anschlag stecken?«

»Ich
habe keinen blassen Schimmer, Ma´am.«

»Das
kann ich nicht glauben.«

»Ich
würde sagen, das ist Ihr Problem.«

»Was
sagt Ihnen der Name Krepkin?«

»Nichts.«

Reeves´
Gesichtsausdruck blieb völlig regungslos, während er mit Heike
sprach. Womöglich spielte er nur den harten Burschen, obwohl es in
seinem Inneren brodelte. Oder er besaß wirklich ein Herz aus Stein.
Die Kriminalistin konnte in den Gesichtern der meisten Menschen
lesen
wie in offenen Büchern. Doch dieser Bodyguard hatte seine Emotionen
offenbar hundertprozentig im Griff. Sie beschloss, etwas tiefer zu
graben.

»Ich
wundere mich darüber, dass ein russischer Staatsbürger einen
amerikanischen Leibwächter anstellt. Es gibt doch in diesem
riesigen
Reich gewiss genügend Spezialisten in der Sicherheitsbranche.«

Reeves
schnaubte verächtlich durch die Nasenlöcher.

»Dort
drüben werden Sie jede Menge Versager finden, aber keine echten
Profis. Und wir leben im Zeitalter der Globalisierung. Mr.
Michailow
konnte es sich leisten, die Besten zu beschäftigen. Ich und meine
Leute gehören zweifellos dazu.«

»An
Selbstbewusstsein mangelt es Ihnen nicht«, stellte Heike nüchtern
fest. »Und doch konnten Sie Ihren Auftraggeber nicht vor dem Tod
bewahren.«

Reeves‘
Augen blitzten. Wenn jemand an seine Berufsehre rührte, zeigte er
durchaus Nerven, wenngleich sein Mienenspiel immer noch äußerst
sparsam war.

»Diese
Killerin wird es noch bereuen, sich mit mir angelegt zu haben.«

Ben
beugte sich vor und schaute dem Amerikaner direkt in die Augen.

»Das
klingt für mich ganz danach, als ob Sie das Gesetz in die eigenen
Hände nehmen wollten. Vergessen Sie es. Für die
Verbrechensbekämpfung in dieser Stadt sind wir zuständig.«

Der
Leibwächter griente.

»Was
immer Sie sagen, Sir.«

Für
Heike war offensichtlich, dass Reeves weder ihren Kollegen noch sie
selbst ernst nahm. Damit konnte sie leben. Viel stärker
beschäftigte
sie die Frage, ob er wusste, wer den Anschlag begangen haben
konnte.
Doch wenn sie eine direkte Frage stellte, würde sie garantiert
nicht
die Wahrheit zu hören bekommen. Dafür hatte die Hauptkommissarin
einen sechsten Sinn.

»Erzählen
Sie uns bitte von Ihrem Werdegang, Mr. Reeves«, bat sie mit ihrem
charmantesten Lächeln. »Ich wollte immer schon mal wissen, wie
jemand zum Bodyguard eines so einflussreichen Mannes wie Boris
Michailow wird.«

Ob
ihre Worte zu dick aufgetragen waren? Reeves schien nicht für
plumpe
Schmeicheleien empfänglich zu sein. Immerhin gab er bereitwillig
Auskunft.

»Da
gibt es nicht viel zu berichten, Ma´am. Ich wurde ursprünglich bei
dem US Army Rangers ausgebildet, habe zwei Einsätze im Nahen Osten
gehabt. Dann nahm ich meinen Abschied und fand eine Anstellung bei
Clean Solutions. Das ist ein Sicherheitsunternehmen.«

»Eine
Söldner-Firma«, bemerkte Ben. Reeves warf ihm einen kalten Blick
zu.

»Ihre
Worte, Sir, nicht meine.«

»Und
wie ging es dann weiter?«, wollte Heike wissen.

»Ich
arbeitete lange für 
Clean Solutions, bis ich vor einem Jahr
das Angebot von Mr. Michailow bekam. Das war bisher mein bester
Job.«


Jetzt
kannst du dir einen neuen suchen, dachte die Kriminalistin. Sie
sagte »Wir wünschen Ihnen gute Besserung, Mr. Reeves.
Wahrscheinlich müssen wir Sie später noch einmal befragen.«

»ich
kooperiere vollständig mit den Behörden«, lautete die Antwort. Sie
klang nur ein wenig höhnisch.

»Was
hältst du von dem Rambo für Arme?«, fragte Ben, nachdem die
Ermittler das Krankenhaus wieder verlassen hatten.

»Wir
sollten ihn observieren lassen. Wahrscheinlich wird er zu einem
Rachefeldzug aufbrechen, sobald er wieder auf seinen Beinen stehen
kann.«
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Ina
Jahn war in Sicherheit.

Sie
hatte sich nach ihrer geglückten Flucht über eine Stunde lang in
Hamburg herumgetrieben. Falls es wirklich unauffällige Verfolger
gab, hatte sie diese abschütteln können. Ina wusste, wie man so
etwas machte. Und obwohl sie viele Jahre lang nicht mehr an der
Elbe
gewesen war, kam ihre Heimatstadt ihr immer so sehr vertraut vor.
Außer einem eigenen PKW hatte sie fast alle Verkehrsmittel genutzt,
um sich so weit wie möglich vom Attentatsorts weg zu bewegen.

Dabei
tarnte sie sich als eine gestresste Geschäftsfrau.

Mit
einer Aktenmappe unter dem Arm und einem Smartphone am Ohr
erinnerte
sie auch rein äußerlich nicht mehr an die junge Mutter, die ihren
explosiven Kinderwagen vor der Hamburgischen Staatsoper zur
Explosion
gebracht hatte. Die Mütze hatte sie längst abgenommen, und in ihrem
beigen Sommermantel war sie kaum als die Attentäterin zu
erkennen.

Vom
Rücksitz eines Taxis aus hatte Ina die Streifenwagen beobachtet,
die
mit Sirenengeheul in Richtung des Tatorts preschten.

»Was
ist denn geschehen?«

Der
stiernackige Taxilenker hatte ihre Frage mit einem Schulterzucken
quittiert.

»Ich
habe keine Ahnung, junge Frau. Wahrscheinlich wieder so ein
Wahnsinniger, der sich selbst in die Luft gejagt hat.«

Ina
hatte sich von dem Kerl ins Kontorhausviertel chauffieren lassen,
wo
sie in einen Bus umstieg. Weitere Stationen ihrer hanseatischen
Odyssee hatte sie mit U-Bahn, S-Bahn, Hafenfähre und Metrobus
hinter
sich gebracht. Schließlich war sie hundertprozentig sicher, dass
sie
unerkannt geblieben war und sich kein Polizist oder Bodyguard an
ihre
Fersen geheftet hatte.

Sie
betrat das moderne Apartmenthotel an der Eiffestraße, wo sie sich
unter ihrem richtigen Namen eingemietet hatte. Es gab für Ina
keinen
Grund, mit falschen Karten zu spielen.

Schließlich
wusste niemand, dass sie eine Mörderin war.

Und
sie wollte diese Tatsache auch nicht an die große Glocke hängen.
Für sie selbst reichte die Genugtuung über ihr geglücktes Vorhaben
vollkommen aus. Ina hatte ein Leben ausgelöscht, um ihre innere
Ruhe
wiederzufinden.

Schon
jetzt, so kurze Zeit nach der Aktion, breitete sich ein großer
Frieden in ihrem Innerern aus. Während der Detonation und des
anschließenden kurzen Feuergefechts  hatte sie unter Adrenalin
gestanden und wie im Rausch gehandelt. Inzwischen funktionierte ihr
Pulsschlag wieder normal. Ihr Blick schweifte durch das stylish
eingerichtete Apartment. In dieser Edelherberge wohnten zumeist
Gutverdiener, die für ein paar Wochen oder Monate nach Hamburg
kamen. Ina war sicher, dass sich kaum jemand an ihr Gesicht
erinnern
würde.

Eine
klassische Schönheit war sie noch niemals gewesen, doch als
abstoßend hässlich konnte man sie ebenso wenig bezeichnen.

Ruth
hingegen ... nein, sie wollte jetzt nicht an Ruth denken.

Ina
ging ins Bad und streckte sich selbst im Spiegel die Zunge heraus.
Unauffällig. Ja, so war sie wirklich. Die beste Tarnung, die man
sich wünschen konnte.


Vielleicht
sollte ich Profi-Killerin werden, dachte Ina, während sie die
Hüllen fallen ließ und unter die Dusche stieg.

Allerdings
wusste sie nicht, ob sie bei jedem Auftrag so einen Hass würde
entwickeln können. Und das war ihr stärkster Antrieb gewesen.

Das
warme Wasser prasselte auf die nackte Haut hinab. Sie schloss die
Augen und rieb sich mit Duschgel ein, während sie innerlich noch
einmal den kurzen Kampf durchlebte. Die Männer, die unter den
Garben
ihrer Automatikwaffen zu Boden gingen. Es war leicht gewesen,
womöglich sogar zu leicht.

Und
es hatte ihr Spaß gemacht.

Sollte
sie sich deshalb jetzt schuldig fühlen? Wegen der womöglich
unschuldigen Opfer, die es neben ihrem eigentlichen Ziel gegeben
hatte? Darüber hatte sie sich vorher den Kopf zerbrochen. Und sie
war wild entschlossen, sich nicht innerlich fertigzumachen. Wie
lautete noch das alte Sprichwort?


  
Wer
sich in Gefahr begibt, kommt darin um.


Ina
frottierte sich ab und schlüpfte in den samtweichen
Hotel-Bademantel. Plötzlich wurde sie von einer bleiernen Müdigkeit
erfasst. Ihre Augenlider sanken bereits auf Halbmast, während sie
das Bad verließ und auf das bequeme Boxspringbett zu taumelte. 


Kaum
war sie eingeschlafen, als auch schon das Blut schwappte. Ina
wusste
instinktiv, dass momentan nichts von dem real war was sie erlebte.
Und es hatte nichts mit ihrer Gegenwart zu tun, nichts mit dem
Feuerüberfall auf die Staatsoper. Ihr Traum war entsetzlich real.
Sie spürte die Hitze, fühlte den Sand zwischen ihren Zähnen
knirschen. Sie hörte die Motorengeräusche von tief fliegenden
Kampfjets und Killerdrohnen, die Todesschreie von Frauen, Kindern
und
alten Männern.

Schweißgebadet
wachte Ina auf. Bohrende Kopfschmerzen machten es ihr unmöglich, in
einen angenehmen Entspannungszustand zurückzukehren. Missmutig nahm
sie eine Tablette und spülte sie mit einem Fläschchen Whisky aus
der Minibar herunter. Natürlich war es frevelhaft, Medikamente mit
Alkohol zu kombinieren. Aber es gab so viele Dinge, die man
eigentlich nicht tun sollte und es dann trotzdem machte.

Leute
umbringen, beispielsweise.

Ina
atmete tief durch und griff zur Fernbedienung. Inzwischen waren
seit
dem Anschlag mehr als zwei Stunden vergangen. Und da mehr als genug
Pressegeier vor Ort gewesen waren, hatte die Sensationsmaschinerie
gewiss schon Fahrt aufgenommen. Die Attentäterin musste nicht lange
zappen, bis sie einen Nachrichtensender mit Live-Übertragung fand.
Ina setzte sich im Schneidersitz auf das Bett und betrachtete
zufrieden das Bild der Zerstörung.

Die
Front des Opernhauses war durch die Explosion nur leicht beschädigt
worden, aber das war ja auch nicht ihr wichtigstes Ziel gewesen.
Die
Polizei hatte den Tatort natürlich weiträumig abgesperrt. Die
Kameras der TV-Stationen kamen nicht näher als wenige hundert Meter
heran.

Nun
war eine junge Reporterin auf dem Fernsehbildschirm zu sehen. Die
Aufregung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ob dies der erste
wichtige Job war, den man ihr anvertraute? Ina konnte
nachvollziehen,
wie die Frau sich fühlen musste. Auch sie selbst war vor nicht
allzu
langer Zeit noch voller Feuereifer bei der Arbeit gewesen, bis sich
alles in Blut und Chaos auflöste. Laut der Laufschrift am unteren
Bildrand hieß die Journalistin Carolin Bender. Sie hielt das
Mikrofon so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß
hervortraten. Es war, als ob sie sich daran festhalten wollte.

Eine
Männerstimme aus dem Off ertönte: »Wie lautet der neueste
Ermittlungsstand nach dem fürchterlichen Bombenanschlag in der
Hamburger Innenstadt, Carolin?«

Die
Reporterin holte tief Luft, bevor sie antwortete. Und ihre Stimme
zitterte nur ein wenig.

»Die
Polizei hält sich mit Informationen noch sehr stark zurück, Frank.
Da wir aber mit mehreren überlebenden Journalistenkollegen sprechen
konnten, die von der Detonation zu Boden gerissen wurden, haben wir
einige Fakten sammeln können. Es handelt sich offenbar um einen
einzelnen Täter, entweder eine Frau oder ein verkleideter Mann. Der
Sprengsatz befand sich in einem Kinderwagen. Momentan müssen wir
von
vier Todesopfern ausgehen. Außer dem russischen Oligarchen Boris
Michailow, dem der Anschlag vermutlich galt, kamen einer seiner
Leibwächter sowie zwei Reporter ums Leben. Wie viele Verletzte es
gab, ist noch unklar. Auch über ihren Zustand kann nicht zurzeit
nichts sagen. Fest steht, dass sie ins Universitätskrankenhaus
Eppendorf gebracht wurden.«

Inas
Herz raste, ihre Kehle fühlte sich so ausgetrocknet an, als ob sie
wieder in der Wüste wäre. Die Killerin versuchte, sich innerlich
selbst Mut zuzusprechen. Vielleicht wusste diese dumme Gans Carolin
Bender einfach nicht, wovon sie sprach. Es war ja allgemein
bekannt,
dass Journalisten es mit der Wahrheit nicht so genau nahmen. Vor
allem dann nicht, wenn sich gute Einschaltquoten erzielen
ließen.

Aber
warum sollte sie ein weiteres prominentes Todesopfer
verschweigen?

Das
ergab keinen Sinn. Ina merkte, dass sie hysterisch zu werden
drohte.
Davor bewahrte sie sich selbst mit einem weiteren Whisky aus der
Minibar. Das Geschnatter der dummen TV-Gans hörte sie sich nicht
länger an. Stattdessen wechselte sie die Kanäle, um andere
Informationen zu bekommen. Außerdem griff sie zu ihrem Tablet,
checkte die sozialen Medien. Das erwies sich als komplette
Zeitverschwendung. Dort stand der Täter schon fest, je nach
politischer Ansicht der Online-Krakeeler. Ina hätte sich eigentlich
darüber freuen sollen, dass die Leute so dumm waren und niemand sie
selbst in Verdacht hatte.

Doch
das Gefühl des Versagens war stärker.

Der
Mann, den sie ursprünglich hatte töten wollten, lebte noch!

Womöglich
war er schwer verletzt und würde später sterben, wenn die ärztliche
Kunst bei ihm versagte. Doch sie wusste es eben nicht. Es gab nur
eine Möglichkeit, diese Frage zu beantworten.

Ina
funktionierte wie ein Roboter, während sie sich ankleidete. Nun
hatte das zielgerichtete Denken wieder die Oberhand gewonnen.

Sie
bereitete sich auf einen Krankenbesuch vor.
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Juri
Michailow wusste, dass er seinem Vater alles zu verdanken
hatte.

Die
besten Schulen und Universitäten, die schnellsten Autos, die
schönsten Frauen. Es wurde jetzt Zeit, sich zu revanchieren. Und es
gab nur eine Möglichkeit, wie er das tun konnte.

Der
junge Russe erhob sich aus seinem Krankenbett und zog einen
Morgenmantel über. Die Ärzte hatten ihm das Aufstehen erlaubt. Und
wenn es nicht so gewesen wäre, hätte er es trotzdem getan. 



Ein
Michailow lässt sich nicht von einem 
Weißkittel
herumkommandieren, sagte er in Gedanken zu sich selbst. Genau
genommen gab es überhaupt niemanden, von dem Juri sich etwas sagen
ließ. Nur von seinem Vater, und der war tot. Es war für Juri
unbegreiflich, dass Papas befehlsgewohnte Stimme für immer
verstummt
sein sollte. Noch hatte der Erbe des Imperiums die ganze Tragweite
des Anschlags nicht vollkommen begriffen. Die Mediziner faselten
etwas von einem Schock und dass er sich Zeit lassen sollte.

Doch
Zeit nutzte nur einer Person, nämlich der Mörderin. Das war
zumindest seine Ansicht.

Nein,
Juri musste handeln.

Er
hatte erfahren, dass Reeves in einem der benachbarten Krankenzimmer
untergebracht war. Juri humpelte dort hinein, ohne anzuklopfen. Der
Bodyguard zuckte zusammen, als er den Juniorchef erkannte. Es war,
als ob der ehemalige Soldat im Bett liegend strammstehen
wollte.

»Du
hast versagt«, warf Juri dem Leibwächter vor. »Mein Vater ist tot,
und du lebst. Es sollte umgekehrt sein.«

Reeves‘
Miene blieb unbeweglich. Es war illusorisch, von einem Mann wie ihm
Reue oder eine Entschuldigung zu erwarten. Darauf kam es Juri auch
gar nicht an. »Was soll ich tun, Sir?«

»Ich
weiß, dass du schon getötet hast. Das steht zumindest in der
Personalakte, die mein Vater für dich anlegte. Du hast die besten
Referenzen.«

»Ich
werde die Schlampe umbringen, die Ihnen das angetan hat, Sir.«

»Das
reicht mir nicht, du Trottel. Diese Frau mit dem Kinderwagen hat
nur
Befehle ausgeführt. Oder glaubst du ernsthaft, dass sie auf eigene
Faust gehandelt hat?«

Reeves
schüttelte den Kopf.

»Sie
ist verdammt professionell vorgegangen, nur so konnte sie überhaupt
Erfolg haben. Sie wird ein Profi sein.«

»Du
merkst aber auch alles!«, spottete Juri. »Und wer verfügt über
genügend Geld, Einfluss und Hass auf meinen Vater, um so eine
Person
anzuheuern?«

»Krepkin.«

»Du
sagst es. Ich will diesen Hurensohn tot sehen. Doch bevor er
stirbt,
soll er dir verraten, wo das Miststück sich verkriecht. Also wirst
du mindestens zwei Lebenslichter ausblasen müssen. Schaffst du das,
ohne noch einmal zu versagen?«

Reeves
schlug die Zudecke zurück und schwang die Beine aus dem Bett.
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»Glaubst
du an Zufälle, Ben?«

Diese
Frage stellte Heike, nachdem sie bei einem kurzen Zwischenstopp im
Polizeipräsidium die Datenbanken und das Internet gecheckt
hatte.

»Beim
Lottospielen vielleicht, aber nicht in unserem Beruf.«

»Richtig,
das sehe ich genauso. Iwan Krepkin, Michailows Erzrivale, hält sich
möglicherweise aktuell in Hamburg auf. Laut Auszug aus dem
Handelsregister hat er vor wenigen Tagen das Speditionsunternehmen
Lehmann & Söhne gekauft.«

»Besitzt
Krepkin ebenfalls einen Mischkonzern?«

»Ja,
so könnte man das nennen«, erwiderte Heike. »Juri Michailow hat ja
behauptet, dass er kurz vor der Pleite stehen würde. Und trotzdem
konnte er sich die Spedition zulegen?«

»Vielleicht
hat er ja ein Schnäppchen machen können«, mutmaßte der
Hauptkommissar. »Oder er will den Betrieb aus ganz anderen Gründen
erwerben.«

Heike
erhob sich von ihrem Bürostuhl.

»Bevor
wir Ratespiele veranstalten, sollten wir dem russischen Gentleman
einen Höflichkeitsbesuch abstatten.«

»Mit
dem größten Vergnügen.«

Bevor
die Ermittler das Gebäude wieder verließen, berieten sie sich kurz
mit Melanie Russ und Koslowski.

»Habt
ihr schon Hinweise auf die Attentäterin?«, wollte Heike wissen.

»Nichts
Brauchbares«, antwortete die junge Kommissarin. »Wir checken alle
Spuren, doch bisher wollten die Informanten immer nur irgendwelche
Frauen in die Pfanne hauen, die ihnen unsympathisch sind. Zumindest
haben alle Personen, die verdächtigt wurden, glaubwürdige
Alibis.«

»Ein
Vollltrottel hat sogar seine schwarzafrikanische Nachbarin
beschuldigt«, ergänzte Koslowski. »Dabei zeigen unsere
Fahndungsfotos eindeutig eine weiße Frau.«

»Bleibt
am Ball, womöglich findet ihr doch die Nadel im Heuhaufen«, meinte
Heike. Das Firmengelände der Spedition Lehmann befand sich in der
Nähe der Elbbrücken, in einer ruhigen Seitenstraße des Billhorner
Röhrendamms. Auf dem Weg dorthin quer durch die Stadt sprachen die
Kriminalisten weiter über den Fall.

»Juri
Michailow musste keine Minute überlegen, um uns den Namen des
Hauptverdächtigen zu nennen«, stellte Heike fest. »Wäre Krepkin
wirklich so dumm, sich persönlich in Hamburg aufzuhalten, während
sein Erzrivale in die Luft gejagt wird?«

»Warum
nicht?«, gab Ben zurück. »Ich wette mit dir, dass der Herr
Oligarch ein wasserdichtes Alibi für die Tatzeit hat. Ganz
abgesehen
davon dass er sich wohl kaum als Frau verkleiden wird, um einen
Kinderwagen durch die Gegend zu schieben.«

»Du
hast recht, die eigentliche Täterschaft dürfte einfacher
nachzuweisen sein als die Anstiftung zu dem Attentat. Womöglich
wurde die Frau von irgendeinem Mittelsmann beauftragt, dessen
Verbindung zu Krepkin unmöglich nachzuweisen ist.«

»Dann
frage ich mich nur, warum Michailows Todfeind sich in Hamburg
aufhält. Er könnte doch auch in St. Petersburg oder Moskau die
Nachricht vom blutigen Ende seines Rivalen erhalten.«

»Sicher,
Ben. Allerdings gab es nur in Hamburg die Möglichkeit, das Attentat
live mitzuerleben. Von einem geparkten Auto unweit der Staatsoper
aus
hätte man beispielsweise das Verbrechen live auf Krepkins
Smartphone
streamen können, während er im Kreis von zahlreichen unbescholtenen
Zeugen irgendwo anders in der Stadt den Unschuldsengel mimte.«

Der
Hauptkommissar nickte.

»Also
können wir bei Krepkin nur auf den Busch klopfen. Ich wette, dass
er
bereits mit Polizeibesuch rechnet.«

Ben
setzte den Blinker und fuhr auf das Speditionsgelände, wo einige
LKWs standen. Neben ihnen waren auch zwei dunkle SUVs mit getönten
Scheiben geparkt. Am Eingang des Verwaltungsgebäudes lungerten
sechs
Kerle rauchend herum. Nach Heikes Meinung handelte es sich bei
ihnen
nicht um Trucker.

Eher
um Schläger.

Die
Ermittler gingen auf sie zu. Heike hielt ihren Dienstausweis
hoch.

»Krepkin?«,
fragte sie.

Einer
von den Typen ließ mit einem breiten Grinsen seinen goldenen
Schneidezahn sehen und öffnete galant die Tür, wobei er sich tief
verbeugte. Dabei gab er ein paar Worte in einer slawischen Sprache
von sich.

»Es
gibt noch Kavaliere der alten Schule«, meinte Heike trocken,
nachdem
sie und Ben hineingegangen waren.

»Wir
sollten mal eine Personenkontrolle durchführen. Ich könnte mir
vorstellen, dass ein paar dieser Chorknaben einen offenen
Haftbefehl
mit sich herumschleppen.«

»Gern,
aber nicht ohne Rückendeckung. Oder sollen wir es zu zweit mit
diesem Gauner-Sextett aufnehmen?«

Während
dieses kurzen Wortwechsels waren sie tiefer in das vermeintlich
verwaiste Gebäude vorgedrungen. Ben kam nicht dazu, Heikes Frage zu
beantworten. Denn nachdem sie ein leeres Vorzimmer durchquert hatte
und eine weitere Tür öffnete, fand die Hauptkommissarin ein Paar
beim Techtelmechtel vor.

Die
Frau hüpfte vor Schreck kreischend vom Schoß ihres Liebhabers und
strich ihr Minikleid glatt. Nach Heikes Meinung passte die grell
geschminkte Schönheit eher an eine Straßenecke auf St. Pauli als
hinter den Schreibtisch einer Chefsekretärin. Der Mann war
jedenfalls mindestens dreißig Jahre älter als seine Gespielin.
Durch die Gläser seiner dicken Hornbrille funkelte er die
ungebetenen Besucher böse an, während er seine Krawatte
richtete.

»Wer
sind Sie? Wie kommen Sie dazu, ohne Termin in mein Büro zu
platzen?«

Sein
russischer Akzent war unverkennbar.

»Wir
sind untröstlich«, behauptete Heike und präsentierte erneut ihre
Legitimation. Außer nannte sie Bens und ihren eigenen Namen. Der
Hornbrillenträger sagte etwas auf Russisch zu der Sexbombe, die
sich
daraufhin hüftenschwenkend verzog. Dann wandte er sich an die
Ermittler.

Schlagartig
wurde er zur Freundlichkeit in Person.

»Nehmen
Sie doch bitte Platz und entschuldigen Sie den rüden Empfang. Ich
hatte mich nur erschrocken. Ich bin Iwan Krepkin, wie Sie sich
gewiss
schon gedacht haben. Was kann ich für Sie tun?«

Heike
und Ben setzten sich auf die Besucherstühle. An einer Wand des
Büros
waren Umzugskisten gestapelt. Der Schreibtisch sowie die übrige
Einrichtung waren bereits in die Jahre gekommen, vermutlich
stammten
sie noch vom Vorbesitzer der Spedition. Doch das interessierte die
Hauptkommissarin jetzt nur am Rand.

»Wir
sind wegen Boris Michailow hier, Herr Krepkin.«

Heike
beobachtete ihr Gegenüber genau, während sie diesen Satz von sich
gab. Der Oligarch zeigte keine Reaktion.

Machte
ihn das verdächtig?

Oder
hatte ein Mann in seiner Position gelernt, den Namen seines
Erzrivalen wegzustecken wie ein Boxer einen schmerzhaften
Faustschlag?

»Ich
weiß nicht, wie ich Ihnen helfen soll, Frau Stein. Ich verkehre
nicht mit Michailow.«

»Wie
man hört, verstanden Sie sich nicht besonders gut mit ihm«, warf
Ben ein. Krepkin musterte ihn mit einem kalten Blick.

»Die
Menschen reden viel, wenn der Tag lang ist. Aber warum benutzen Sie
die Vergangenheitsform, Herr Wilken? Oder ist mein Deutsch so
schlecht?«

»Ihr
Deutsch ist ausgezeichnet«, stellte Ben fest. »Boris Michailow kam
hier in Hamburg gestern Abend bei einem Attentat ums Leben. Wollen
Sie behaupten, nichts davon gewusst zu haben?«

»Ich
hatte keine Ahnung«, behauptete der Oligarch. »Sie müssen wissen,
dass ich dieses Unternehmen erst vor kurzem gekauft habe. Da hat
man
alle Hände voll zu tun und schaut sich keine Nachrichtensendungen
an.«


Deine
Hände waren doch hauptsächlich mit deiner Sekretärin
beschäftigt!
Diesen Gedanken sprach Heike natürlich nicht laut aus. Stattdessen
sagte sie: »Ich wundere mich darüber, dass ein so mächtiger
Unternehmer wie Sie Zeit findet, sich um den Kauf einer kleinen
Hamburger Spedition zu kümmern. Soweit ich weiß, ist die Spedition
Lehmann nicht gerade ein Marktführer.«

»
Noch
nicht«, betonte Krepkin lächelnd. »Ihre Worte ehren mich, Frau
Stein. Es ist kein Geheimnis, dass ich mich in meinem
Wirtschaftsimperium grundsätzlich um alles selbst kümmere. Andere
Unternehmer hätten wahrscheinlich einen Geschäftsführer oder
Prokuristen beauftragt, nach Hamburg zu reisen. Doch ich traue nur
mir selbst.«

Die
Hauptkommissarin erwiderte nichts, sondern zeigte Krepkin ein Foto
der Attentäterin.

»Haben
Sie diese Frau schon einmal gesehen?«

»Nein.
Hat sie etwas mit Michailows Tod zu tun?«

»Wir
gehen davon aus, dass sie die Mörderin ist.«

Krepkin
holte tief Luft.

»Michailow
hatte viele Feinde, nicht nur in unserer gemeinsamen Heimat. Es ist
kein Geheimnis, dass wir uns nicht mochten. Ich nehme an, dass Sie
deshalb zu mir gekommen sind. Aber nicht nur ich hatte an
Michailows
Geschäftspraktiken etwas auszusetzen. Es wird seine Gründe gehabt
haben, dass er von Bodyguards umschwärmt war wie ein Pferdeapfel
von
den Fliegen.«

Heike
deutete mit dem Daumen Richtung Eingang.

»Und
was ist mit Ihren Männern in der Raucherecke? Sie können mir nicht
erzählen, dass es harmlose LKW-Fahrer sind.«

»Doch,
denn beim Verkauf des Unternehmens haben die bisherigen Mitarbeiter
leider gekündigt. Also musste ich neues Personal einstellen.«

Die
Hauptkommissarin stand auf.

»Wir
wollen Ihre Zeit nicht länger als nötig in Anspruch nehmen. Bitte
rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas zu Boris Michailow
einfällt.«

Mit
diesen Worten legte sie eine ihrer Visitenkarten auf den
Schreibtisch.

»Selbstverständlich,
Frau Stein. Ich freue mich, wenn ich die Behörden unterstützen
kann.«

Aus
dem Mund eines Mannes wie Krepkin klang dieser Satz wie purer Hohn.
Nachdem die Ermittler zu ihrem Auto zurückgegangen waren, forderte
Ben per Funk Unterstützung an. Wenig später preschten mehrere
Streifenwagen auf den Hof der Spedition. Mit Hilfe der
uniformierten
Kollegen kontrollierten Heike und Ben die Personalien von Krepkins
Leibwache.

Es
zeigte sich, dass der Verdacht begründet gewesen war. Zwei von den
sechs Männern wurden in Polen und Russland mit internationalem
Haftbefehl gesucht.


 






 






        

                    
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        7
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
                    



 





Maja
Wilken bekam einen Wutanfall.

Sie
hob ihr Notebook hoch über den Kopf und schmetterte es mit ganzer
Kraft auf den Fliesenboden ihres ägyptischen Hotelzimmers. Der
tragbare Computer überlebte diese Behandlung garantiert nicht, auch
wenn er äußerlich unverändert zu sein schien.

Maja
musste jetzt einfach etwas zerstören. Ihr Blut kochte. Draußen, vor
den hölzernen Jalousien, pulsierte das Alltagsleben der riesigen
Metropole Kairo. Autos hupten, Straßenhändler priesen ihre Ware an,
die elektronisch verstärkte Stimme eines Muezzins rief die
Gläubigen
zum Gebet.

All
das bekam Maja wie aus weiter Entfernung mit. Sie hatte soeben
erfahren, dass ihr raffinierter Mordplan gescheitert war.

Heike
Stein würde einstweilen weiterleben.

Es
war Bens Frau gelungen, sich in das besonders gesicherte Intranet
der
Hamburger Polizei zu hacken. Dort hatte sie die Urlaubspläne
eingesehen und alles für eine unvergessliche Begegnung mit ihrer
Erzfeindin vorbereitet. Natürlich fehlte auch die Telefonnummer von
Heike Steins Urlaubshotel in Ägypten nicht, damit sie im Notfall
zusätzlich zu ihrer eigenen Handyverbindung auch über Festnetz
erreicht werden konnte. Die Polizei dachte eben an alles.

Nur
nicht daran, dass Maja Wilkens Lebensziel in der Wiedervereinigung
mit ihrer Tochter und in Heike Steins Vernichtung bestand.

Wobei
die Verbrecherin gar nicht hätte sagen können, welches dieser
beiden Vorhaben ihr wichtiger war.

Maja
beförderte ihr Notebook mit einem Fußtritt in die Ecke und holte
das einzige Foto von Pia heraus, das sie bei ihrer Flucht aus
Hamburg
hatte mitnehmen können. Es zeigte Maja und Ben sowie ihre
gemeinsame
Tochter bei einem sommerlichen Ausflug in Hagenbecks Tierpark.

Majas
Augen füllten sich mit Tränen. Ihrer Ansicht nach hatte Heike Stein
diese Familie systematisch zerstört. Ben war den Verführungskünsten
seiner Kollegin erlegen, so hatte die Hauptkommissarin Maja in die
Kriminalität getrieben.

Und
nun gab es kein Zurück mehr.

Maja
zündete sich eine Zigarette an, inhalierte den Rauch tief und blies
ihn Richtung Zimmerdecke. Sie musste sich damit abfinden, dass ihre
Rivalin nicht so schnell nach Ägypten würde kommen können.
Wahrscheinlich hatte Heike Stein wieder in letzter Minute einen
Mordfall auf den Schreibtisch bekommen. Und da diese falsche
Schlange
sich für unentbehrlich hielt, sagte sie sogar ihren Urlaub ab.

Maja
griff zur TV-Fernbedienung und zappte sich so lange durch die
Satellitenkanäle, bis sie einen deutschen Nachrichtensender
erwischte. Gelangweilt ließ die Verbrecherin das Gegeifer der
unterschiedlichen politischen Lager über sich ergehen, bis sie
endlich auf eine Meldung stieß, die sie interessierte. Die Kamera
zeigte das Gelände einer Spedition, auf dem mehrere Polizeiautos
standen. Die Reporterstimme aus dem Off sagte: »Im Rahmen der
Ermittlungen nach dem Bombenanschlag auf die Hamburgische
Staatsoper
gelangen Beamten der Sonderkommission Mord heute erste
Verhaftungen.
Bei den Verdächtigen soll es sich um Gefolgsleute eines russischen
Oligarchen handeln. Die Polizei wollte sich noch nicht dazu äußern,
ob ein Zusammenhang mit dem Sprengstoffattentat besteht.«

Maja
rang nach Luft, denn nun fuhr die Kamera näher heran.

Heike
Stein kam ins Bild!

Ein
Journalist hielt ihr ein Mikrofon hin und bat um ein Statement.
Doch
Majas Feindin blieb ihrer selbstherrlichen Art treu und ignorierte
den Mann vollständig. Sie presste die Lippen aufeinander, während
sie in ein Auto stieg. Ob Ben am Lenkrad saß? Das konnte Maja wegen
den ungünstigen Kamerawinkels nicht sehen. 


Als
sie die Fernbedienung weglegte, rann Blut über ihre Handgelenke.
Sie
hatte ihre Fingernägel so fest in ihren eigenen Handballen
getrieben, dass dadurch die Verletzungen entstanden waren.

Und
sie hatte den Schmerz noch nicht einmal bemerkt.
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Ina
Jahn blieb cool, obwohl die Polizei mit Hochdruck nach ihr
fahndete.
Ihr war vollkommen klar, dass die Fotoreporter bei der Staatsoper
jede Menge brauchbarer Bilder von ihr gemacht haben mussten. Doch
das
störte sie nicht, denn der deutsche Datenschutz war auf ihrer
Seite.

Wenn
das FBI sie auf amerikanischem Boden gejagt hätte, wäre es brenzlig
geworden. Aber hier konnte sie sich frei bewegen, wenn sie ein paar
einfache Grundregeln beachtete. Ina hatte sich keine große Mühe
gegeben, ihr Gesicht zu verändern, lediglich die Kleidung hatte sie
komplett ausgetauscht.

Die
Killerin trug blaue Jeans, weiße Turnschuhe und ein graues
Kapuzenshirt, als sie mit einer Umhängetasche über der Schulter das
Universitätskrankenhaus Eppendorf durch den Personaleingang
betrat.

Hier
arbeiteten so viele Krankenschwestern, Schwesternhelferinnen und
Praktikantinnen, dass ein unbekanntes Gesicht nicht weiter auffiel.
Außerdem gab Ina sich nicht als Fremde zu erkennen, sondern
steuerte
zielsicher auf einen Spind zu. Sie war von durchschnittlicher Größe
und Figur. Die Wahrscheinlichkeit, passende Arbeitskleidung zu
finden, war hoch. Und das Vorhängeschloss knackte sie so schnell,
dass keine ihrer Kolleginnen Wind davon bekam. Abgesehen davon,
dass
keine der anderen Frauen in dem Moment in der Nähe war.

Ina
schlüpfte in die weiße Hose und das weiße Oberteil sowie die
Gesundheitsschuhe. Sie blickte sich verstohlen um, bevor sie die
Glock mit Schalldämpfer hinten in ihren Hosenbund schob.

Ihr
Namensschild wies sie als Schwester Jacqueline aus. Es dauerte
nicht
lange, bis sie herausgefunden hatte, auf welcher Station Juri
Michailow Cyril Reeves und Daniel Liebig behandelt wurden. Nun
machte
es sich bezahlt, dass sie so lange in der Pflege gearbeitet
hatte.

Ina
spielte keine Krankenschwester, sie war Krankenschwester
gewesen.

Früher,
in einem anderen Leben.

Als
sie die Station betrat, bemerkte die Killerin sofort die
SEK-Polizisten. Doch durch den Anblick der schwer bewaffneten
Männer
ließ sie sich nicht abschrecken. Sie ging zielstrebig zum
Schwesternzimmer, um einen Blick auf den Belegungsplan der Zimmer
zu
werfen. Grüßend trat Ina ein, als ob sie hier tagtäglich arbeiten
würde. Eine junge Lernschwester war darauf konzentriert,
Medikamente
zusammenzustellen. Sie würdigte Ina kaum eines Blickes. Die
Killerin
schnappte sich selbst ebenfalls ein Tablett und stellte einige
Pillendöschen darauf.

Sie
wollte keine Medizin verteilen, sondern Achtunddreißiger-Kugeln.
Wenn sie die Patienten getötet hatte, würde sie sich ihren Weg nach
draußen freischießen müssen. Doch das gehörte zu ihrem Plan.

Die
SEK-Beamten schöpften scheinbar keinen Verdacht, als sie auf das
Krankenzimmer von Cyril Reeves zu steuerte. Sie riss die Tür mit
ihrer freien Hand auf - und erstarrte für einen Moment.

Das
Zimmer war leer, das Bett gemacht. Ina zögerte einen Moment zu
lange. Man merkte ihr die Verblüffung an.

»Der
Amerikaner hat sich gegen ärztlichen Rat selbst entlassen«, sagte
einer der Polizisten, die mit der Bewachung der Station beauftragt
waren. »Warum wussten Sie das nicht?«

Die
Attentäterin antwortete, indem sie ihre Glock zog und auf den
Beamten feuerte. Er ging mit einem Schrei zu Boden. Sein Kollege
richtete seine Maschinenpistole auf die junge Frau. Doch bevor er
den
Abzug betätigen konnte, hatte Ina schon einen riesigen Satz zur
Seite gemacht und sich in das Not-Treppenhaus zurückgezogen.

Ihr
war ein Fehler unterlaufen.

Wenn
sie die Tür einfach nur wieder geschlossen hätte und zum nächsten
Zimmer gegangen wäre ... Dann hätte der Mann, den sie eigentlich
töten wollte, sterben müssen. Stattdessen raste sie nun durch das
Treppenhaus, als ob die Heerscharen der Hölle hinter ihr her
wären.

»Polizei!
Stehenbleiben!«

Der
andere SEK-Mann setzte ihr nach. Ina drehte sich um, hob ihre Glock
im Beidhandanschlag und feuerte ein zweites Mal. Auch dieser
Widersacher ging zu Boden. Sie wusste nicht, ob er tot oder
verletzt
war. Es spielte für sie keine Rolle, solange er die Verfolgung
nicht
fortsetzen konnte.

Die
Polizei würde das Gebäude systematisch abriegeln und es dann Zimmer
für Zimmer durchkämmen. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, wenn sie
entkommen wollte. Zwei Stockwerke tiefer trat sie aus dem
Nottreppenhaus, als ob nichts gewesen wäre. Vorsichtig spähte sie
nach links und rechts, konnte aber beim Personal keine Unruhe
feststellen. Und bei den Patienten auch nicht.

Sie
hasste diesen Krankenhausgeruch. Außerdem musste Ina schnell ihre
Schwesternkluft loswerden. Sie ging in die Damentoilette. Dort
wollte
sie kurz verschnaufen.

Und
hatte zum ersten Mal an diesem Tag Glück.

Eine
Burkaträgerin schickte sich an, den Waschraum zu verlassen. Ina
erkannte ihre Chance und schlug die Frau mit dem Pistolengriff
nieder. Bewusstlos sackte sie im Vorraum zusammen. Ina griff sich
das
bodenlange Gewand und warf es sich über. Dann setzte sie mit
gemessenen Schritten ihren Weg fort. Es war ein seltsames Gefühl,
die Umgebung nur durch einen schmalen Sehschlitz wahrnehmen zu
können. Sie hielt ihre Pistole unter der Burka verborgen und
bewegte
sich auf den Ausgang des Hospitals zu.

Inzwischen
waren weitere SEK-Beamte eingetroffen, die im Laufschritt ins
Gebäude
stürmten. Sie alle hielten vermutlich nach einer Killerin in
Krankenschwester-Kleidung Ausschau.

Ina
entwischte, ohne auch nur ein einziges Mal kontrolliert worden zu
sein.
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